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V o r w o r t .  

®te Gesetzgebung der neuesten Zeit bezweckt in den hiesigen 
Provinzen die Abschaffung der Frohne und die Einführung 
der Geldpachten in den Bauerwirthschaften. Die nächste 
Folge hiervon war, daß viele Besitzer von Rittergütern von 
der Frohn- zur Knechtswirthschaft Übergehn mußten, und 
dabei oft auf Standpunkte gelangten, die ihnen vollkommen 
fremd waren. Indessen ließ sich diese Neuerung aus obi-
gem Grunde nicht aufschieben, und es mußten manche dabei 
gemachte Erfahrungen theuer bezahlt werden. Auch Verfasser 
mußte von der Frohne zur Knechtswirthschaft übergehen. 
Hierbei hatte er Gelegenheit, manche Erfahrungen zu machen, 
die vielleicht von Fachgenossen benutzt werden könnten; und 
diese mitzutheilen ist der Zweck des vorliegenden Schriftchens. 
Die in demselben niedergelegten Erfahrungen können viel­
leicht deßhalb um so eher gebraucht werden, als sie nur 
aus der Praxis und einer genauen Buchführung hervorge-
gangen sind. 

Im November 1861. 
Der Verfasser. 



®ie vorliegende Arbeit zerfällt ihrem Wesen nach in zwei 
Hauptabschnitte: 1) in einen allgemeinen und 2) in 
e i n e n  s p e c i e l l e n .  I n  d e m  e r s t e n  g e d e n k e  i c h  d i e  k l i m a -
t i s c h e n ,  n a t i o n a l e n ,  p o l i t i s c h e n  u n d  c o m m e r c i e l l e n  
Verhältnisse der russischen Ostseeprovinzen in so weit zu be­
sprechen , als dieses von landwirtschaftlichem Interesse ist, 
und im zweiten meine Erfahrungen über Knechtswirthschaft 
mitzutheilen. 

Z. Abschnitt. 
§ i. 

Die klimatischen Verhältnisse der Ostseeprovinzen 
sind im Allgemeinen dem Betriebe der Landwirthschaft un­
günstig; besonders ist dies im nördlichsten Gouvernement — 
in Ehstland — der Fall. — Ost wiederkehrende zu nasse 
oder auch zu trockene Jahre, Überhaupt extremes Wechseln 
des Wetters, erschweren den Betrieb der Landwirthschaft 
sehr und stellen den Landwirth gar oft auf harte Proben der 
Geduld. Nur jene ewig grüne Hoffnung, die wohl keinem 
Menschen so Noth thut, wie dem größten aller Hasardisten, 
dem Landwirthe, kann ihn immer wieder aufrichten. 

! 



Die kurze Dauer des hiesigen Sommers bereitet dem 
landwirthschaftlichen Gewerbe ebenfalls keine geringen Ver-
legenheiten. Im Ganzen haben wir für die Feldarbeiten 
nur 5—6 Monate im Jahre Arbeitszeit und dies vertheuert 
die landwirthschaftlichen Arbeiten sehr, indem nämlich die 
vielen Arbeiter, welche wegen der im Sommer sich häufenden 
Beschäftigungen anzunehmen sind, im Winter nicht gehörig 
beschäftigt werden können. 

Sehr nachtheilig wirkt unser Klima mit dadurch auf 
die hiesige Landwirthschaft, daß es den Anbau vieler Früchte 
— welche z. B. in Deutschland mit Vortheil gebaut wer-
den — verbietet, und uns eigentlich nur Roggen, Gerste, 
Hafer, Kartoffeln, Erbsen, Turnips und den rothen und 
weißen Klee als Hauptfrüchte für's Feld läßt, während der 
Weizen schon unsicher bleibt und Luzerne, Esparsette gar 
nicht mehr sortkommen. 

Aus diesen Gründen ist die Fruchtfolge einfach und 
bietet wenig Abwechselung dar; sie muß den Localverhält-
ntssen stets sorgfältig angepaßt und so eingerichtet werden, 
daß sie in feuchten Gegenden mehr Futter und in besseren 
Strichen des Landes mehr Körner giebt. 

Da in den hiesigen Provinzen oft ausländische Land-
wirthe Beschäftigung finden, besonders in neuerer Zeit, so 
möchte ich für diese meine Fachgenossen noch bei diesem 
Capitel die Bemerkung hinzufügen, daß jede Gegend ihre 
aus klimatischen Ursachen hervorgegangenen Eigentümlich-
feiten hat und daß auf diese örtlichen Verhältnisse auch 



hier Aufmerksamkeit zu verwenden ist, selbst dann noch, wenn 
sie ihren frühern Erfahrungen widersprechen; denn oft be-
ruhen sie auf natürlichen und eigentümlichen Verhätnissen 
der Gegend und werden selten ungestraft übertreten. Daß 
ich hierunter nicht jene vom Geiste des Zopfs und alten 
Schlendrian gepriesenen Gewohnheiten meinen kann, versteht 
s i c h  v o n  s e l b s t ;  n u r  v e r g e s s e  m a n  e b e n  n i c h t ,  d a ß  n a t ü r -
liehe Verhältnisse nicht dahin gehören und daß man sich 
diesen anpassen und fügen muß, wenn man ihnen erfolgreich 
begegnen will. 

§ 2. 
Wenn nun das Klima auf den Betrieb der Landwirth-

schaft von Wichtigkeit ist. so sind dies nicht minder die 
nationalen und politischen Verhältnisse eines Landes, 
indem Sitten, Gewohnheiten und Stärke der Bevölkerung, 
ebenso Gesetzgebung und Rechtszustände für kein anderes Ge­
werbe wichtiger sind, als für das landwirtschaftliche. Es 
kann nicht meine Absicht sein, in vorliegender Arbeit eine 
erschöpfende und kritische Darlegung der hiesigen landwirth-
schädlichen Gesetzgebung zu geben, sondern nur in Kürze 
möchte ich darauf aufmerksam machen, wie die Sitten und 
Gewohnheiten der ehstmschen Bevölkerung dem rationellen 
B e t r i e b e  d e r  L a n d w i r t h s c h a f t  h i n d e r l i c h  s i n d ,  i n d e m  v o r g e -
f a ß t e  M e i n u n g e n ,  H ä n g e n  a m  a l t e n  S c h l e n d r i a n ,  
T r u n k s u c h t ,  F a u l h e i t ,  U n r e d l i c h k e i t  u n d  M i ß -
trauen gegen den Deutschen noch nicht alle Charakter­
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fehler der Ehsten sind. Nicht minder nachtheilig aber wirkt 
die geringe Bevölkerung dieser Provinzen auf den Fortschritt 
der Landwirthschaft, indem hierdurch hauptsächlich der Arbeits-
lohn immer theurer wird und in den letzten Iahren um 30 
bis 50 % gestiegen ist. 

Wie schwer nun vorliegende Verhältnisse für den Be­
trieb der Landwirthschaft im Allgemeinen fein mögen und 
wie sehr sie auch namentlich die Geduld des Landmannes 
prüfen, so möchte ich doch meinen noch unerfahrenen Fach-
genossen und insbesondere auch deutschen Landsleuten rathen, 
diesen Uebelständen mit Vorsicht, Ruhe und Klugheit zu be­
gegnen und den Ehsten nicht allein ein gutes Beispiel zu 
geben, sondern ihnen auch nicht Geduld und Nachsicht zu 
versagen. Es gehört hierzu freilich viel Selbstverleugnung, 
allgemeine Bildung und Charakterfestigkeit; allein wer in 
dem Umgange mit den schlauen Ehsten nicht den Kürzern 
ziehen will, muß obige Eigenschaften besitzen und überhaupt 
dessen eingedenk sein, daß derjenige, welcher Andere beHerr-
schen will, sich erst selbst beherrschen lernen muß. 

Wie ich schon andeutete, ist der Ehste gegen den Deut-
schen sehr mißtrauisch. Die Hauptursachen hierzu sind tra-
ditionelle. Dieser Umstand erschwert den Verkehr zwischen 
Ehsten und Deutschen sehr und liegt es im Interesse der 
Letztern, darauf hinzuarbeiten, daß dieses Mißtrauen nach und 
nach schwinde. Der Ehste sieht nämlich im Deutschen nur 
seinen Zwingherrn und die ehstnische Mutter gebraucht ihn 
auch immer als Knecht Ruprecht für ihre Kinder; sobald sie 
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diese recht einschüchtern will, ruft sie ..Saks tulleb" (der 
Deutsche kommt) und die kleine Bande fährt dann — gleich 
einem Volke Spatzen vor dem Habicht — je nach Kraft 
und Größe in und unter das Bett der Mutter. Dieses 
Mißtrauen gegen die Deutschen bestände eben gewiß nicht 
mehr in dem Maße, wenn dieselben es verstanden hätten, 
sich die Nationalen durch Sprache und Sitte näher zu brin-
gen. Leider ist dies nicht geschehen; ich will wünschen, daß 
diese Unterlassung den hiesigen Deutschen nicht einst bittere 
Früchte tragen möge. 

Besonders auffallend tritt die Abneigung der Nationalen 
gegen die Deutschen bei freier Arbeit, also auch in Knechts-
wirtschaften der Höfe, hervor. In solchen Verhältnissen 
fühlen nämlich die Ehsten gar bald heraus, daß sie unent-
behrlich sind, und lassen dies den deutschen Herrn möglichst 
fühlen, namentlich aber während der Kündigungszeit, um 
Martini jeden Jahres, wo sie ihre Dienstverhältnisse und 
Gemeindegehörigkeit kündigen. Sie führen diesen Act meist 
gehässig aus, indem sie gewöhnlich erst in großer Anzahl 
aufmarschiren und dann auf ein Mal kündigen — und dies 
oft nur in der Absicht, um dem Herrn eine bittere Stunde 
zu bereiten und sich dessen zu freuen, daß sie der Herr trotz-
dem oft behalten muß, weil ihm bei dem großen Mangel 
an Arbeitern, meist nur wenig Auswahl bleibt. — Kurz, 
die Kündigungszeit ist für die hiesigen Deutschen keine an-
genehme — und ich habe zu keiner Zeit so viel schlechte 
Laune vereint gesunden, wie um Martini in der Provinz 
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Ehstland! Wenn ich meinen noch unerfahrenen deutschen Fach-
genossen hierbei einen guten Rath geben darf, so ginge dieser 
dahin, sich mit den verdrießlichen Kündigungsverhältnissen 
selbst gar nicht abzugeben, sondern für die Entgegennahme 
der Kündigungen sowohl, wie der Annahme neuer Dienstleute 
— einen ehstnischen Wirthschastsaufseher zu designiren, denn 
diese Leute erkennen die eigentlichen Absichten der Dienst-
leute viel besser als der Herr selbst und werden leicht mit 
ihnen fertig. Nur muß der Aufseher womöglich von Haus 
aus dazu verpflichtet sein, die fraglichen Geschäfte zu betrei­
ben, damit er auch das gehörige Interesse für die Sache habe. 
Durch dieses Verfahren wird so mancher Unannehmlichkeit 
vorgebeugt und den Ehsten wenigstens die Gelegenheit genom-
men, sich das Müthchen direct am deutschen Herrn zu kühlen. 
— Noch vor einigen Iahren hatte ich von den Ehsten eine 
bessere Meinung — und auch heute noch gestehe ich zu, daß 
sie als Arbeiter im Allgemeinen brauchbar sind — wenn nur 
die Abneigung zwischen ihnen und den Deutschen nicht wäre 
und diese nicht noch fühlbarer werden möchte. 

Der geringe Grad von Ehrlichkeit, der den Ehsten eigen 
ist, tritt ebenfalls als Eharakterfehler auf und der Begriff 
von Mein und Dein ist ihnen jedenfalls noch ganz im» 
klar. Mir passirte in diesen Tagen eine kleine Geschichte, 
die hierfür einen Beweis liefert. Es verklagte nämlich ein 
fremder Bauer einen hiesigen Hofsknecht deßhalb, weil dieser 
ihm 4 Rbl. 65 Kop. schulde und ihm dieses Geld nicht 
abgeben wolle. Ich consrontirte hierauf Kläger und Beklag-
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ten und Letzterer (welcher aus einer fremden Gemeinde zu 
mir gekommen und dessen früheres Leben ich daher nicht 
kannte) erklärte mir mit der größten Seelenruhe, er sei zwar 
die 4 Rbl. 65 Kop. schuldig, möchte sie aber nicht bezahlen 
und zwar deßhalb nicht, weil ihn Kläger in früheren Zeiten 
zu einem gemeinschaftlichen Diebstahle veranlaßt habe, wofür 
er, nämlich Beklagter, allein 80 „gute Hiebe" in der Vor-
aussicht auf sich genommen, weil er geglaubt, dadurch an 
seinen Mitschuldigen die 4 Rbl. 65 Kop. quitt zu werden. 
Also, noch kleinlicher Speculation wegen, einige Rbl. unmittel-
bar von der gewiß nicht spaßhaften Aussicht 80 Hiebe zu 
bekommen — ganz abgesehen davon, daß es ja ganz in den 
Händen des Beklagten lag, mir, also seinem neuen Brod-
Herrn, den ganzen Vorfall zu verschweigen. 

Die neuen Agrarverordnmigen für die Bauern sind auf 
die Abschaffung der Frohne gerichtet und begünstigen die Ein­
führung der Geldpachten — diese zeitgemäßen Verbesserungen 
der bäuerlichen Verhältnisse werden von einem großen Theile 
der hiesigen Landwirthe recht gern hingenommen — von 
vielen derselben aber, Gott weiß, wohin gewünscht. Ich 
für meine Person wollte hierauf bezüglich nur bemerken, daß 
auch der Uebergang zu besseren Verhältnissen immer eben ein 
Uebergang bleibt und daß dieser bei dem bestehenden Miß-
trauen der Ehsten gegen die deutschen Gutsbesitzer seine großen 
Schwierigkeiten hat und das Leben und Wirken im land-
wirtschaftlichen Gewerbe der hiesigen Provinzen keineswegs 
beneidenswert macht. 



— 12 — 

§ 3. 

Ich komme jetzt zu den commerciellen Verhältnissen 
dieser Provinzen. Die Handelsverhältnisse und Verkehrs-
mittel berühren die Landwirthschaft sehr nahe. Je billiger 
z. B. die Transportkosten der landwirthschaftlichen Producte 
sind, um so weniger schwierig wird dem Landwirth die Wahl 
der zu erzielenden Producte sein können — und je theurer 
der Fuhrlohn ist, um so mehr muß er daraus bedacht sein, 
Erzeugnisse zu Markte zu bringen, die bei einem höheren 
Werthe wenig Fuhrkosten verursachen. 

Im ersten Fall also kann er alle Kornarten, überhaupt 
Rohproducte, bauen und zu Markt bringen, während er im 
zweiten daraus bedacht sein muß, werthvollere Erzeugnisse 
d a r z u s t e l l e n ,  w i e  z .  B .  W o l l e ,  S p i r i t u s ,  K ä s e ,  B u t t e r ,  
Mastvieh u. s. w. Bei den bevorstehenden Veränderungen 
in den hiesigen Bauerverhältnissen und der durch diese be-
dingten Einführung von Knechtswirthschasten auf den Höfen, 
werden die Transportmittel für die Güter theuer werden und 
aus diesem Grunde auch die Gewinnung solcher Producte 
nothwendig sein, deren Transport billig ist. 

I n t e n s i v e  W i r t h s c h a f t  w i r d  d a h e r  d a s  a l l g e m e i n e  
Losungswort werden, und besonders für diejenigen Güter, 
welche von Haupt-Absatzorten entfernt liegen — ausgedehn­
ter Futterbau in Verbindung mit Schafzucht, Viehmast. 
Butter-, Käse- und Spiritus -Production sich empfehlen. 
Besondere Geltung wird dies für das nördliche Livland und 


